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Es war ein schöner Tag, ein Samstag, die Sonne schien und es war ziemlich heiß. Wir hatten bald große Ferien, Sommerferien; Marie und Maya, meine Geschwister, und ich freuten uns schon darauf, denn wir wollten in Frankreich an der Atlantikküste mit unseren Eltern zelten. Maya geht noch in den Kindergarten, Marie in die sechste und ich in die fünfte Klasse. Ich hatte vor Kurzem meinen elften Geburtstag gefeiert, auf der Terrasse hing noch immer das bunte Happy-Birthday-Spruchband von der Party.

 
 Mama schickte uns nach draußen. Papa saß an dem Tag, an dem ich plötzlich verschwand, oben an seinem Schreibtisch und schrieb an seinem Buch. Seit ein paar Wochen schrieb er daran, er ist nämlich Schriftsteller. Nebenher arbeitet er für eine Zeitung und schreibt Artikel. Worüber, weiß ich nicht so genau, aber hin und wieder liest er mir etwas vor. Ich mag es, wie er schreibt. Einmal habe ich ihn auch gefragt, ob er mir nicht etwas aus seinem Buch, an dem er gerade tippt, vorlesen möchte, aber er meinte, das sei nichts für mich, dafür sei ich noch zu klein, aber später, wenn ich älter sei, würde er es mir zum Lesen geben. Das hat er mir jedenfalls versprochen. 
 
 Meine Mama ist bei einer Versicherung; was sie da genau macht, weiß ich auch nicht, aber sie hat ziemlich viel zu tun. 
 
Es war also ein Samstag, Mama hatte frei und Papa tippte, wie gesagt, oben an seinem Buch. Wir baten ihn wieder einmal, uns etwas vorzulesen, aber er schüttelte nur den Kopf und erzählte uns eine Geschichte, die er sich in diesem Moment ausdachte. Marie fand die Geschichte langweilig (mir gefiel sie), sie sagte es ihm auch ganz direkt, aber Papa nahm es ihr nicht übel und meinte, dass er sich ganz bestimmt irgendwann auch eine Geschichte ausdenken würde, die ihr gefiele. Dann nahm er sie in den Arm und wirbelte sie durch die Luft, bis Mama lachend meinte, sie würden beide noch einen Drehwurm kriegen, wenn er so weitermacht. Dann wollte auch Maya von ihm herumgewirbelt werden, schließlich auch ich, und am Ende sollte uns natürlich auch Mama durch die Luft drehen.

 
An dem besagten Tag hatte Mama uns nach draußen geschickt, weil so schönes Wetter war und sie das Mittagessen vorbereiten wollte. Wir malten zuerst ein bisschen mit Kreide auf dem Gehweg, Marie hatte aber bald keine Lust mehr, und schlug dann vor, Verstecken zu spielen. Obwohl sie schon zwölf ist, spielt sie immer noch für ihr Leben gern Verstecken. Ich sollte sie und Maya suchen, Maya war mit ihren vier Jahren noch zu klein, um sich alleine zu verstecken, das hatte uns auch Mama immer wieder gesagt: Einer muss immer bei Maya bleiben. Also einigten wir uns, dass ich sie beide zuerst suchen sollte. Wer weiß, was passiert wäre, wenn wir nicht nach draußen gegangen wären und Verstecken gespielt hätten. Dann wäre ich wohl nicht verschwunden, glaube ich. Dann wäre vielleicht alles beim Alten geblieben.

 
 Jedenfalls hatte ich die beiden ziemlich bald gefunden, obwohl Marie sich ein gutes Versteck ausgesucht hatte, aber Maya konnte nicht stillhalten, ständig rief sie etwas, sodass ich bloß ihrer Stimme folgen musste, um sie zu finden. Marie schimpfte ein bisschen auf Maya und darauf, dass Versteckenspielen mit ihr überhaupt nicht möglich sei, und dann war ich an der Reihe. Marie würde bis zwanzig zählen, ich hatte mir schon ein Versteck ausgesucht, und zwar den Schuppen im Garten, wo Papa seine Schubkarre und Spaten und so weiter aufbewahrt. Ich lief dorthin, öffnete die Tür und versteckte mich hinten im Schuppen, zwischen dem Regal und dem Rasenmäher. Es war ziemlich dunkel dort drin, es roch nach Erde und Rasen und ein bisschen nach Benzin. Marie und Maya riefen nach mir, ihre Stimmen wurden irgendwann immer leiser und ich wunderte mich, dass sie nicht auf die Idee kamen, mich in diesem Schuppen zu suchen. 
 
Wie lange ich dort saß, weiß ich nicht mehr, aber es waren bestimmt fünf Minuten. Dann stand ich auf, weil ich nicht mehr glaubte, dass sie mich noch suchten, und auch weil mir die Beine wehtaten vom langen Hocken.

 
 Ich öffnete die Tür und trat vorsichtig hinaus, immerhin war es ja möglich, dass sie beide noch in der Nähe waren. Aber das waren sie nicht, ganz einfach weil nichts mehr hier war, was ich kannte. Ich meine, das Haus meiner Eltern war weg, der Garten, die Straße, und auch Marie und Maya waren weg. Ich rief nach ihnen, aber es war natürlich zwecklos, weil ich sicher war, dass sie nicht mehr da waren. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Ich war es, der nicht mehr da war. 
 
 Ich war woanders, in einem anderen Garten, der viel größer war als unserer, der zu einem Haus gehörte, das mit unserem nicht die geringste Ähnlichkeit hatte. Ich drehte mich um und sah in den Schuppen, der noch haargenau derselbe war wie der, in dem ich mich versteckt hatte. Alles andere aber hatte sich verändert. 
 


 
 *
 
 
 
 
 Zuerst stand ich eine Weile herum und versuchte mir einen Reim auf das Ganze zu machen, aber wie sollte ich begreifen, was völlig unbegreiflich war? Also gab ich es auf und ging durch den großen Garten auf das Haus zu. Ich hatte großen Durst und hoffte, dass in dem Haus jemand wäre, der mir etwas zu trinken geben würde und mir sagen könnte, wie ich zurück zu meinen Eltern käme. 
 
 Schließlich stand ich vor der Haustür, auf dem Klingelschild stand ein Name, den ich nicht kannte und der ziemlich ulkig klang: Schimperglanz. Ich kannte niemanden, der so hieß, und wenn ich nicht so durcheinander und auch ein bisschen ängstlich gewesen wäre, hätte ich vielleicht gelacht. Aber mir war nicht unbedingt zum Lachen zumute. Was mir auffiel, war, dass es sehr angenehm nach Vanille roch, und komischerweise nahm mir das gleich etwas von meiner Angst. 
 
Ich klingelte. Niemand öffnete. Dann sah ich, dass die Tür nur angelehnt war, und betrat das Haus. Offenbar war es leer, jedenfalls war kein Mensch zu sehen oder zu hören. Ich ging durch die Räume, die sich im unteren Stockwerk befanden – Wohnzimmer, Küche, Esszimmer, Abstellkammer (in den Keller traute ich mich nicht) –, aber nirgendwo traf ich jemanden an. Dann, plötzlich, hörte ich jemanden singen. Es kam aus einem der oberen Zimmer. Ich ging die Treppe hoch, Stufe für Stufe. Das Singen wurde lauter. Oben angelangt, ging ich nach links und stand dann in der Tür zu dem Zimmer, in dem der Junge saß und sang.

 
 Er war etwa so alt wie ich, also ungefähr elf Jahre, hatte kurze blonde Haare und trug eine kleine, runde, rote Brille. Seine Jeans hatte ziemlich viele Flicken, nicht nur an den Knien, außerdem schien sie ihm auch etwas zu klein. Erst bemerkte er mich gar nicht; er saß auf dem Fußboden und zeichnete etwas auf einem Blatt Papier, dabei sang er vor sich hin. Dann aber blickte er auf und sah mich verwundert an.
 
 „Wo kommst du denn plötzlich her?“, fragte er. „Ich habe dich gar nicht gehört. Wer bist du?“ 
 
 „Ich bin Max“, sagte ich.
 
 „Tom“, sagte er und legte den Stift beiseite. 
 
 „Wohnst du hier?“, fragte ich.
 
 „Nein. Du etwa?“
 
 Ich schüttelte mit dem Kopf.
 
 „Und was machst du dann hier?“, wollte Tom wissen.
 
 „Keine Ahnung“, sagte ich, „ich war hier noch nie.“
 
 „Ich auch nicht.“ 
 
 Ich erzählte ihm, wie ich hierhergekommen war. Tom staunte nicht schlecht. Und dann erzählte er seine Geschichte, und die war mindestens so merkwürdig wie meine: Er hatte nämlich an diesem Morgen mit einem Schulfreund in seinem Zimmer gespielt, als er ein Puzzle unter seinem Bett hervorholen wollte. Er kroch also darunter, anders kam er an das Puzzle nicht heran, und als er es endlich hatte und wieder hervorgekrochen war, war er nicht mehr zuhause, sondern hier in diesem Zimmer. Eine wirklich verrückte Geschichte.
 
 Das Ganze war keine zwei Stunden her, und ich wunderte mich, dass er so seelenruhig auf dem Zimmerfußboden saß und sang und malte.
 
 „Hast du denn keine Angst?“, fragte ich ihn.
 
 „Wovor?“ Tom schaute mich verwundert an.
 
 „Naja, ich meine, du bist nicht mehr zuhause, du bist irgendwo anders, wo du niemanden kennst.“
 
 Tom sagte nichts, er blickte mich bloß an, als würde er überlegen, dann meinte er:
 
 „Ich bin ja nicht allein, falls du das denkst. Das ganze Haus ist voller Kinder, in jedem Zimmer sind welche und spielen. Ich kenne sie alle. Komm, ich führ dich mal rum.“ Wir gingen durch das riesige Haus, von einer Tür zur anderen. In jedem der Zimmer waren tatsächlich mehrere Kinder, und alle schienen sich wohlzufühlen, kein einziges von ihnen weinte, alle lachten und spielten.
 
 „Woher kommt ihr denn alle?“, fragte ich Tom. 
 
 „Na, von zuhause natürlich, was denkst du denn?“, rief er. „Aber plötzlich waren wir hier, bei Frau Schimperglanz. Wir haben es gut hier.“
 
 Schimperglanz – diesen merkwürdigen Namen hatte ich doch eben an der Klingel gelesen! 
 
 „Und eure Eltern? Wo sind die?“, wollte ich wissen.
 
 Tom zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung.“
 
 „Vermisst ihr sie denn gar nicht?“
 
 „Frau Schimperglanz ist doch da. Sie kümmert sich um alles.“ 
 
 „Ist sie denn ganz allein hier, diese Frau Schimperglanz?“, fragte ich. 
 
 „Ja“, antwortete Tom. „Sie hat alles im Griff, falls du das meinst. Sie ist der beste Mensch der Welt.“ 
 
 Das klang komisch, fand ich: Sie ist der beste Mensch der Welt. Ich meine, er kannte sie doch noch kaum, wie konnte er da der Überzeugung sein, sie sei der beste Mensch der Welt?! Gerade, als ich das fragen wollte, ertönte eine Glocke. 
 
 „Es gibt Essen!“, rief Tom und strahlte. „Spaghetti, glaube ich.“
 
 „Hat das auch Frau Schimperglanz gekocht?“
 
 „Natürlich, wer denn sonst?!“, rief er aus. „Frau Schimperglanz ist doch unten in der Küche. Hast du sie etwa noch nicht gesehen?“
 
 Er lief los, zur Treppe, die nach unten führte. Plötzlich öffneten sich überall die Türen und die Kinder kamen herausgeströmt.
 
 „Kommst du mit?“, fragte mich Tom. Ich nickte; natürlich wollte ich, vor allem wollte ich diese Frau Schimperglanz sehen, von der ständig die Rede war. Gemeinsam gingen wir die breite Treppe hinunter, Tom öffnete die Küchentür, und da stand sie also: Frau Schimperglanz.  
 
 
 
 
 Sie trug eine grüne Schürze, die ihr bis über die Knie gingen, ihre weißen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden hatte. Sie war recht klein, vielleicht nur einen Kopf größer als ich, außerdem etwas pummelig, und sie hatte freundliche Augen und überhaupt ein freundliches Gesicht. Ich mochte sie gleich, sie erinnerte mich ein wenig an meine eigene Oma, die Mama von Papa, die wir immer „Oma Poma“ nennen. Aber sie war es natürlich nicht, auch wenn ich im ersten Moment, da ich Frau Schimperglanz sah, dachte, es wäre Oma Poma. Als ich sie sah, wusste ich, dass sie es gut meinen würde mit uns. Sie führte nichts Böses im Schilde und es würde uns hier nichts passieren. Auch stellte ich fest, dass sie es war, die nach Vanille roch. Wieso eigentlich hatte ich sie vorhin nicht in der Küche stehen sehen? Immerhin hatte ich ja einen Blick in die Küche geworfen.
 
 „Na, ihr Lieben!“, begrüßte sie uns, als hätte sie nicht nur Tom, sondern auch mich erwartet, doch das konnte unmöglich sein, denn wir kannten uns ja gar nicht. „Habt ihr auch ordentlich Hunger, ja?!“ 
 
 Tom nickte und rief: „Und wie!“ 
 
 „Und wie sieht es mit dir aus, Max?“
 
 „Woher kennst du meinen Namen?“, wollte ich wissen. Ich war ziemlich verdutzt. Frau Schimperglanz lachte. 
 
 „Da staunst du, was?“, sagte sie. „Na, dann setzt euch mal hin, ihr zwei. Es gibt Spaghetti. Das mögt ihr doch, oder?“ 
 
 Oh ja, das taten wir! Und auch wenn ich schon gern gewusst hätte, woher sie mich kannte, fragte ich nicht weiter nach. Vielleicht würde sie es mir noch verraten.
 
 Zusammen mit Frau Schimperglanz gingen wir in den Speisesaal. Hier stand ein riesiger Tisch, er war mindestens fünfzehn Meter lang, und an diesem Tisch saßen die Kinder vor ihren Tellern und blickten erwartungsvoll auf. 
 
Wir aßen Berge von Spaghetti; ich hatte gar nicht gewusst, dass mein Hunger so groß gewesen war. Hatte ich jemals so lecker gegessen? Frau Schimperglanz konnte wirklich wunderbar kochen, das muss ich schon sagen. Ich vergaß alles um mich herum, vergaß, dass ich in einem Haus saß, das ich nicht kannte, und dass meine Eltern und Geschwister mich suchen würden. All das vergaß ich.

 
 Frau Schimperglanz gab uns so viel Limonade, wie wir wollten, und nach dem Essen durften wir noch Schokoladenpudding essen, auch so viel wir wollten. Hinterher räumten wir alle den Tisch ab, die Berge an Geschirr, die sich in der Küche türmten, waren beeindruckend. Abschließend liefen alle zurück in die Zimmer. Nur Tom und ich blieben zurück. Wir standen in der Küche, Frau Schimperglanz verstaute das viele Geschirr in einer Spülmaschine, die nicht voll zu werden schien, bis auch der allerletzte Teller darin verschwunden war.
 
 Nach dem Essen spielten Tom und ich mit Frau Schimperglanz noch eine halbe Ewigkeit allerlei Spiele, Spiele, die sie sich ausdachte. Frau Schimperglanz war wirklich eine seltsame Frau, womit ich nicht meine, dass sie irgendwie komisch war, nein, sie war sehr nett und hatte immer tolle Ideen zum Spielen, ständig dachte sie sich etwas Neues aus; Tom und ich fühlten uns ziemlich wohl bei ihr (sonst hätte ich auch sofort Heimweh bekommen). Außerdem gab es hier eine Unmenge an Spielsachen, man wusste gar nicht, womit man zuerst spielen sollte.
 


 
 *
 
 
 
 
 Wir hatten bestimmt zwei Stunden gespielt, als Frau Schimperglanz uns beide anblickte und mit ernster Stimme sprach:
 
 „Max und Tom, ich muss euch nun etwas sagen. Ihr habt euch bestimmt schon gefragt, wieso ihr hier seid, bei mir, in diesem Haus. Ihr und die anderen Kinder.“ Ich nickte. Frau Schimperglanz machte ein geheimnisvolles Gesicht: „Ich will euch jetzt verraten, was es damit auf sich hat.“ Sie machte eine kurze Pause und blickte aus dem Fenster; ich hatte das Gefühl, dass sie gerade weit weg war, in Gedanken ganz woanders. Dann fuhr sie fort: „Ich werde euch jetzt von dem verschwundenen Dorf erzählen.“ 
 
 Das verschwundene Dorf – was sollte das sein? 
 
 „In dem verschwundenen Dorf“, fuhr Frau Schimperglanz fort, „wohnten 87 Menschen, es gab 27 Häuser. Eines Tages war das erste Haus verschwunden und niemand wusste, was damit geschehen war. Plötzlich war an der Stelle, wo es gestanden hatte, ein leerer Fleck. Und dann verschwand ein Haus nach dem anderen. Eines der letzten Häuser, die noch übriggeblieben sind, ist dieses hier, das Haus, in dem wir gerade sind.“
 
 „Wie, sie sind weg?“, fragte ich. „Wo sind sie denn geblieben?“
 
 „Das kann ich euch nicht sagen“, antwortete Frau Schimperglanz. „Sie verschwanden einfach. Man weiß nur: sie sind weg.“
 
 „Und die Bewohner? Wo sind die?“, fragte ich.
 
 „Die meisten sind verschwunden, mitsamt ihren Häusern. Die übrigen sind dann bald weggezogen, weil sie Angst hatten, genauso zu verschwinden wie die ersten Bewohner. Sie packten ihre Sachen und zogen weg.“
 
 Mir fuhr ein Schauer über den Rücken. Das klang so unglaublich, so wie ein Märchen, wie eine ausgedachte Geschichte. Konnte das denn wirklich wahr sein? 
 
 „Woher kommen all die Kinder hier?“, fragte ich sie. „Kommen die etwa auch aus dem Dorf?“
 
 Frau Schimperglanz nickte: „Ja, so ist es. So wie Tom auch. Es geht ihnen gut, sie vermissen nichts. Sie sind ja auch bei mir!“ Frau Schimperglanz lachte. „Stimmts, Tom?“ Er lächelte und nickte eifrig. 
 
Tom und die anderen Kinder taten mir trotzdem leid. Vermissten sie ihre Eltern wirklich nicht? Ich dachte an Mama und Papa, aber zu meiner Verwunderung hatte ich noch immer nicht die Spur von Heimweh; es war, als gäbe es solcherlei nicht in diesem Haus, als wäre hier alles gut.

 
 Dann wieder dachte ich: Was, wenn alles ein einziger Schwindel ist, wenn Frau Schimperglanz uns etwas vormacht und doch Böses im Schilde führt? Was, wenn alles gar nicht stimmt, was sie sagt? Aber im selben Moment war dieser Gedanke schon wieder verflogen, so wie Rauch im Wind. Plötzlich kam von irgendwoher ein komisches Geräusch, es war wie ein lauter Windzug, die Fensterläden klapperten auch ein bisschen, glaube ich. Tom und ich fuhren zusammen und blickten ängstlich zu Frau Schimperglanz, die aber ganz ruhig blieb.
 
 „Kinder, habt keine Angst, euch geschieht nichts, solange ich bei euch bin.“
 
 „Was war das?“, fragten wir sie.
 
 „Eines der letzten Häuser ist eben verschwunden. So klingt es, wenn das passiert.“
 
 „Und was passiert, wenn auch das Haus, in dem wir gerade sind, verschwindet?“, fragte ich sie.
 
 „Das passiert vorerst nicht“, meinte Frau Schimperglanz. „Macht euch keine Sorgen. Aber wir müssen etwas tun!





- Ende der Buchvorschau -

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com





OEBPS/images/chapter5Image2.jpeg





OEBPS/images/chapter5Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter3Image2.jpeg






OEBPS/images/chapter4Image3.jpeg





OEBPS/images/chapter4Image2.jpeg





OEBPS/images/AWMCWoOunUUXdZUaPD-T.jpg
Markus Seidel
Das verschwundene Dorf

Von Max, Frau Schimperglanz und all den
anderen







OEBPS/images/chapter1Image1.jpeg






OEBPS/images/chapter3Image1.jpeg






OEBPS/images/chapter1Image2.png





